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tërammatiï, ©tiUJÏîf,
(Sdjlufî)

III. 9îf)t)tt)mik
if)ier muf) id) nun aber etroas roeiter ausholen. Senn roenn es fdjon

nid)t gang einfach mar, bas S3efen bes guten Stiles gu gergliebern,

fo roaren biefe Sdjroierigkeiten bod) nur ein Äinberfpiel, gemeffen au
bèn Rüffen, bie es gu knacken gilt, roenn roir bas S3efen bes Rl)t)th=
mus begreifen roollen.

Sie S5iffenfcl)aft oom ^3rofarI)gtt)inus ober non ber „Rhythmik",
raie id) lieber kürzer unb in formaler Anlehnung an bie begriffe ®ram=
matik unb Stiliftik fagen möchte, roirb feit etroa groei Rtenfd)enaltern
langfam aufgebaut. Mieles ift aber nod) ungeklärt. Sd)Iimmer: gang
oerfd)iebenartige Segriffe fteljen einanber gegenüber.

RIs roici)tiger Vorläufer muff 3ean ^aul begeid)net roerben, ber in
ber „33orfd)uIe gur Sîfttjetik" eine iîlngahl kluger ®ingelbeobad)tungen
über biefen ©egenftanb gufammenfteilte. Rad) it)m I)aben es nod) gu

oerfd)iebenen STÎalen Sdjriftftelier roie Stilmeifter fef)r beuttid) aus=

gefprodjen, baff bie Sdjönfjeit ber ^5rofa oor allem auf ber Seobacl)=

tung geroiffer rf)i)tl)mifct)er Serhältniffe beruhe. Sie Serhältniffe in roif=

fenfd)aftlid)e Segriffe gu faffen, ging aber über iljre Äraft. Sogar nod)

im 3al)re 1906 ftellte Ricl)arb SJîori^ Rteger in feiner „Seutfcijen

Stiliftik" feft: „Uber ben Rl)t)tt)mus ber ^rofa fetjlt es nod) oöllig
an guoerläffigen Arbeiten."

Seither ijaben fid) bie Singe freilid) geroanbelt. Sine Steide oon

©eleijrten — id) nenne in alpfjabetifdjer Reihenfolge : Surbad), Slümel,
ipeusler, 5)ilbebranb, Rîarbe, Sarau, Sieoers — f)at es fid) gebulbig

gum betjarrlictjen Rnliegen roerben laffen, biefen geheimnisoollen Ser=

hältniffen nadjgufgüren; aud) ift ihren Schulen eine 31ngal)l einfd)lä=

giger Siffertationen entfproffen. Sennod) ift oon einer all biefe Se=

miihungen gufammenfaffenbeti unb krönenben Sarftellung, bie auch ^
oerfcijiebenen oorgefd)lagenen Segriffe auf einen gemeinfameri Renner

bringen müh te, 3« bemerken. 3m ©egenteil: Ss beftef)t

erft über oerhältnismäjfig roenige Sad)oerl)alte (Einmütigkeit. 3d) roage

heute beffenungead)tet ben Serfud), eine üorläufige, allerbings nur auf
bie Sdjule ausgerichtete Srjntfjefe oorgulegen.
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Grammatik, Stilistik, Rhythmik
(Schluß)

III. Rhythmik
Hier muß ich nun aber etwas weiter ausholen. Denn wenn es schon

nicht ganz einfach war, das Wesen des guten Stiles zu zergliedern,
so waren diese Schwierigkeiten doch nur ein Kinderspiel, gemessen an
den Nüssen, die es zu knacken gilt, wenn wir das Wesen des Rhyth-
mus begreifen wollen.

Die Wissenschaft vom Prosarhythmus oder von der „Rhythmik",
wie ich lieber kürzer und in formaler Anlehnung an die Begriffe Gram-
matik und Stilistik sagen möchte, wird seit etwa zwei Menschenaltern

langsam aufgebaut. Vieles ist aber noch ungeklärt. Schlimmer: ganz
verschiedenartige Begriffe stehen einander gegenüber.

Als wichtiger Vorläufer muß Jean Paul bezeichnet werden, der in
der „Borschule zur Ästhetik" eine Anzahl kluger Einzelbeobachtungen
über diesen Gegenstand zusammenstellte. Nach ihm haben es noch zu
verschiedenen Malen Schriftsteller wie Stilmeister sehr deutlich aus-
gesprochen, daß die Schönheit der Prosa vor allem auf der Beobach-

tung gewisser rhythmischer Verhältnisse beruhe. Die Verhältnisse in wis-
senschaftliche Begriffe zu fassen, ging aber über ihre Kraft. Sogar noch

im Jahre 1906 stellte Richard Moritz Meyer in seiner „Deutschen

Stilistik" fest: „Über den Rhythmus der Prosa fehlt es noch völlig
an zuverlässigen Arbeiten."

Seither haben sich die Dinge freilich gewandelt. Eine Reihe von
Gelehrten — ich nenne in alphabetischer Reihenfolge: Burdach, Blümel,
Heusler, Hildebrand, Marbe, Saran, Sicvers — hat es sich geduldig

zum beharrlichen Anliegen werden lassen, diesen geheimnisvollen Ber-
Hältnissen nachzuspüren; auch ist ihren Schulen eine Anzahl einschlä-

giger Dissertationen entsprossen. Dennoch ist von einer all diese Be-

mühungen zusammenfassenden und krönenden Darstellung, die auch die

verschiedenen vorgeschlagenen Begriffe auf einen gemeinsamen Nenner

bringen müßte, noch nichts zu bemerken. Im Gegenteil: Es besteht

erst über verhältnismäßig wenige Sachverhalte Einmütigkeit. Ich wage
heute dessenungeachtet den Versuch, eine vorläufige, allerdings nur aus

die Schule ausgerichtete Synthese vorzulegen.
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3Bir fragen gunäcgft: 333as ift rggtgmifcge ^3rofa populär aus=

gebrückt, ift es einfad) ^rofa, bie uns gut in ben Ogren klingt. 3tei=
lief) bürfen roir biefes „Clingen" nid)t allgu roörtlicg, nid)t allgu mufi=

kalifcf) auffaffen. 3)enn gang fieger l)at fR. 3R. SReper rerfjt, roenn er

meint, baff SDTelobie unb fRgptgmus in unferer Sprache roeitgegenb

gufammenfallen. 3n erfter £inie klingt beutfcl)e "Çrofa gut, roenn bie

ülkgente angenegm gefegt erfegeinen, erft in groeiter, roenn nid)t gar in
britter, roenn igre ÎBorter aus befonbers einfd)meid)elnben, melobiös
roirkenben î5okal= unb SÇonfonantenfolgen beftegen.

2Benn ein Stück ^rofa roeber garte Fügungen entgalt nocg ©in=

tönigkeit, bann fliegt fie erfreulieg, b. g. rgptgmifcg. 2)as fliegen, bas

macgt's. 2>enn „rgptgmos" bebeutet ja £flug. 3)ie rgptgmifcge fRebe

beroegt fieg genau roie ein S^lug ober Strom, in bent fid) bie SBellen

ja aueg balb ftärker, balb fcgroäcger geben unb fenken. $ie rgptgmifcge
5Rebe ift eigentlicg bie natiirlicge fRebe bes 3Renfcgen, roenn aus igm
unoerfälfcgt bie *23eroegung unb (Erregung feiner Seele quillt. 3)arum

fpriegt bas 3tnneü in ber Sterbefgene in ©ottgelfs ,,©elb unb ©eift"
ein oöllig rggtgmifcges 33ernbeutfcg : „£ieb mr tie geng u bis ufriegtig,
er ifd) mr o grufam lieb gfi, ünte g'lieb. ?lber er ifeg o ne guete; e

beffere 33ueb git's nib uf ber SBält. ©all, bu gefeg mr ne lieb u fcgik=

kifeg bi i ne!"
©s fegeint, als oeränbere fieg in einem folegen 3uftanb bie Spradje

eines SRenfcgen in bem 3Rage, als bie Temperatur feines Blutes fieg

cinbert. 3)as ift es roogl, roas ©rnft <r)irt im „3ormgefeg" meint, roenn

er ben Sacgoergalt folgenbermagen umfegreibt: „3cg bin übergeugt, bag

jeber ©emiitsberoegung ein beftimmtes Tempo unferer ^Blutgirkulation
entfpriegt. 3d) negme alfo ben begriff fRgqtgmus gunäcgft rein bpna«

mifeg. @r ift, man barf es fo fagen, bie meeganifege Tortftgroingung
ber ©rfegütterung, igre meeganifeg getreue unb eben bager fo groingenbe,

unberougte, niegt gu maegenbe."

Jln biefer Stelle mug id) einen kleinen itmroeg einfcgalten. 5)enn

bamit id) ein beftimmtes Spannungsoergältnis in ber ^rofa oöllig
klarmaegen kann, mug icg bie ©infiegt in ein ägnlicges, bocg leiegter

begreiflidjes ©efeg im ©ebiegt oorausfegen biirfen. ©s fegeint, als ob

bas eigentlidje £eben jebes Spracgkunftroerkes auf bem fRgptgmus
beruge. fötitgin gat aueg ein ®ebid)t fRgptgmus. 2)ocg es gat ja aueg
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Wir fragen zunächst: Was ist rhythmische Prosa? Populär aus-
gedrückt, ist es einfach Prosa, die uns gut in den Ohren klingt. Frei-
lich dürfen wir dieses „Klingen" nicht allzu wörtlich, nicht allzu musi-
kalisch auffassen. Denn ganz sicher hat R. M. Meyer recht, wenn er

meint, daß Melodie und Rhythmus in unserer Sprache weitgehend

zusammenfallen. In erster Linie klingt deutsche Prosa gut, wenn die

Akzente angenehm gesetzt erscheinen, erst in zweiter, wenn nicht gar in
dritter, wenn ihre Wörter aus besonders einschmeichelnden, melodiös
wirkenden Vokal- und Konsonantenfolgen bestehen.

Wenn ein Stück Prosa weder harte Fügungen enthält noch Ein-
tönigkeit, dann fließt sie erfreulich, d. h. rhythmisch. Das Fließen, das

macht's. Denn „rhythmos" bedeutet ja Fluß. Die rhythmische Rede

bewegt sich genau wie ein Fluß oder Strom, in dem sich die Wellen

ja auch bald stärker, bald schwächer heben und senken. Die rhythmische
Rede ist eigentlich die natürliche Rede des Menschen, wenn aus ihm
unverfälscht die Bewegung und Erregung seiner Seele quillt. Darum

spricht das Anneli in der Sterbeszene in Gotthelfs „Geld und Geist"
ein völlig rhythmisches Berndeutsch: „Lieb mr ne geng u bis ufrichtig,
er isch mr o grusam lieb gsi, ume z'lieb. Aber er isch o ne guete? e

bessere Bueb git's nid uf der Wält. Gäll, du hesch mr ne lieb u schik-

kisch di i ne!"
Es scheint, als verändere sich in einem solchen Zustand die Sprache

eines Menschen in dem Maße, als die Temperatur seines Blutes sich

ändert. Das ist es wohl, was Ernst Hirt im „Formgesetz" meint, wenn
er den Sachverhalt folgendermaßen umschreibt: „Ich bin überzeugt, daß

jeder Gemütsbewegung ein bestimmtes Tempo unserer Blutzirkulation
entspricht. Ich nehme also den Begriff Rhythmus zunächst rein dyna-
misch. Er ist, man darf es so sagen, die mechanische Fortschwingung
der Erschütterung, ihre mechanisch getreue und eben daher so zwingende,

unbewußte, nicht zu machende."

An dieser Stelle muß ich einen kleinen Umweg einschalten. Denn
damit ich ein bestimmtes Spannungsverhältnis in der Prosa völlig
klarmachen kann, muß ich die Einsicht in ein ähnliches, doch leichter

begreifliches Gesetz im Gedicht voraussetzen dürfen. Es scheint, als ob

das eigentliche Leben jedes Sprachkunstwerkes auf dem Rhythmus
beruhe. Mithin hat auch ein Gedicht Rhythmus. Doch es hat ja auch
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anberes. ©s f)at OTetrum (Versmafj) unb Veim. VMe oert)ält fid) nun
ber 9îf)t)ti)mus bagu? Unb raie gu feinem Sinngehalt? ©er 3ürd)er
©ogent £eoni)arb Seriger ijat boriiber in feiner bemerkenswerten Stubie
„^oefie unb ^rofa" (Seutfdje Vierteljahrsfchrift für £iteraturraiffen»
fdjaft unb ®eiftesgefcl)id)te, 21. 3g., 5)eft 2) eine auffdjiu^reidje
Sijeorie entwickelt. 2)er 93f)r)tt)mus im metrifdjen ©ebid)te, fo meint er,
fei eine "2Trt ftänbigen Kampfes groifci)en groei 2tnfpriid)en. ©enn eines»

teils raid bie Spntaj itjre logifdjen iJlkgente fe^en. Unb anberfeits roill
fid) bas SDÎetrum im Skanbieren erfüllen, ©ben aus biefem SBiberftreit
ergibt fiel) ber rtjqtljmifdje 3Iuf$: jenes bent 91)re fo wohlgefällige STuf
unb 2lb, bas bem VMenfpiel eines Stromes gu Dergleichen ift. So foil
ja aud) ber Sd)aufpieler feine Verfe fpredjen: baff bas jambifci)e 2Jte»

trnm groar oernet)mlid) rairb, bocl) aber aud) ber Sinn ber Sfabe in
ben S)örer eingubringen nermag. ütkgentuiert er nur metrifd), fo entfielt
ein I)of)les ©eklamieren ; abgentuiert er nur finngemäfj, fo gerreifjt er
bie Verfe itt blofje ^rofa. 3m 19. 3al)rl)unbert tjat ber fdjledjte Sdjau»
fpieler ben erftgenannten £?ef)ler begangen, im 20. begeljt er allguoft
ben groeiten.

©3ir fet)en : ein Spannungsoerl)ältnis ift ba. ©as ift bas ©nt»
fcljeibenbe. 3roifd)en graei Gräften, bie um ben Vorrang kämpfen! So
ift es im ©ebidjt, fo aber ift es aud) in ber rfjgtfjmifctjen ^3rofa. 9tur
ba§ öas Spannungsoert)ältnis tjier non anberer Sefdjaffentjeit ift.

©ie rt)gtf)mifrf)e ^rofa ift nämlich ein Ubergang. Sie ift nod) ^rofa,
unb bod) ift fie faft fcfjon ©ebidjt. ©in Slnfang non Dîetrifierung ift
in ifjr gu fpüren. Unb bies fdjeint nun gerabe iljre Spannung gu fein,
raie Utiehfdje es als erfter angebeutet fjat : bah i^e Sätge ftänbig gu

Verfen werben wollen unb bocl) es immer raieber gerabe oermeiben.
V3enn wir ben ©efamtbereidf) ber ^rofa ins 3tuge faffen, fo

können wir in 9lückfid)t auf ben 931)r)tt)mus brei oerfctjiebene Stufen
unterfdjeiben. 211s unterfte Stufe mödjte id) bie ber gang nnrl)ptl)
mifdjen ^ßrofa begeidjnen. 3u itjr gehört bas gefamte ©ebiet ber

Sad)= unb ©ebraudjsprofa, ber ©efdjaftsbrief nor allem, aber auch

Verlautbarungen ber fogenannten reinen V3iffenfcl)aft. ©iefe ^3rofa ift
barunt oöllig unrhpthmifd), weil iljre Urheber bei ber Stbfaffung nur
ihrem nüchternen Verftanb gehorchen, ihre @efüf)le aber, unb bamit
ben Vhpthirtus ihres Vlutes, nad) Sinnlichkeit ausfchalten unb unter»
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anderes. Es hat Metrum (Versmaß) und Reim. Wie verhält sich nun
der Rhythmus dazu? Und wie zu seinem Sinngehalt? Der Zürcher
Dozent Leonhard Beriger hat darüber in seiner bemerkenswerten Studie
„Poesie und Prosa" (Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissen-
schaft und Geistesgeschichte, 21. Jg., Heft 2) eine aufschlußreiche
Theorie entwickelt. Der Rhythmus im metrischen Gedichte, so meint er,
sei eine Art ständigen Kampfes zwischen zwei Ansprüchen. Denn eines-
teils will die Syntax ihre logischen Akzente setzen. Und anderseits will
sich das Metrum im Skandieren erfüllen. Eben aus diesem Widerstreit
ergibt sich der rhythmische Fluß! jenes dem Ohre so wohlgefällige Auf
und Ab, das dem Wellenspiel eines Stromes zu vergleichen ist. So soll
ja auch der Schauspieler seine Verse sprechen: daß das jambische Me-
trum zwar vernehmlich wird, doch aber auch der Sinn der Rede in
den Hörer einzudringen vermag. Akzentuiert er nur metrisch, so entsteht
ein hohles Deklamieren! akzentuiert er nur sinngemäß, so zerreißt er
die Verse in bloße Prosa. Im 19. Jahrhundert hat der schlechte Schau-
spieler den erstgenannten Fehler begangen, im 20. begeht er allzuoft
den zweiten.

Wir sehen: ein Spannungsverhältnis ist da. Das ist das Ent-
scheidende. Zwischen zwei Kräften, die um den Borrang Kämpfen! So
ist es im Gedicht, so aber ist es auch in der rhythmischen Prosa. Nur
daß das Spannungsverhältnis hier von anderer Beschaffenheit ist.

Die rhythmische Prosa ist nämlich ein Übergang. Sie ist noch Prosa,
und doch ist sie fast schon Gedicht. Ein Anfang von Metrisierung ist
in ihr zu spüren. Und dies scheint nun gerade ihre Spannung zu sein,
wie Nietzsche es als erster angedeutet hat: daß ihre Sätze ständig zu
Versen werden wollen und doch es immer wieder gerade vermeiden.

Wenn wir den Gesamtbereich der Prosa ins Auge fassen, so

können wir in Rücksicht auf den Rhythmus drei verschiedene Stufen
unterscheiden. Als unterste Stufe möchte ich die der ganz unrhyth-
mischen Prosa bezeichnen. Zu ihr gehört das gesamte Gebiet der

Sach- und Gebrauchsprosa, der Geschäftsbrief vor allem, aber auch die

Verlautbarungen der sogenannten reinen Wissenschaft. Diese Prosa ist
darum völlig unrhythmisch, weil ihre Urheber bei der Abfassung nur
ihrem nüchternen Verstand gehorchen, ihre Gefühle aber, und damit
den Rhythmus ihres Blutes, nach Tnnlichkeit ausschalten und unter-
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brücken. Überbies kann fid) ber 9tf)t)tf)mus aud) bcst)alb barin nidjt

entfalten, roeil fid) bie Hefte über große Strecken aus ftarren Formeln

gufammenfeßen, juriftifcßen gum ^Beifpiel ober cßentifdjen, bie erfaßrungs»

gemäß gern fjarte Fügungen bilben. Solche Verlautbarungen möd)te

man barum faft lieber als Spradjmofaike begeicßnen benn als Sjtrad)»

gange, als DBortklitterungen el)er benn als geftaltete 1f3rofa.

Sobalb fid) aber eine geroiffe perfönlid)e ©3ärme geigt, ift fcßon ein

Anfang oon fRßgtßmifierung möglid). So können fogar beftimmfe

©efcßäftsbriefe — etroa Älagebriefe ungerecht beßanbelter Sdjulbner —

Partien rfjptfjmifcljer fSrofa enthalten. ©asfelbe gilt oon leibenfcßaft=

ließen ober bid)terifcl) befd)roingten 3eitungsartikeln (Eeitartikeln unb

Feuilletons oor allem), oorgüglid) aber oon ben £)iftorifdjen unb lite=

rarifrfjen ©ffags unb ben hieben aller ©attungen: V3al)lreben, Feft»

reben, Verteibigungsreben, Ißrebigten. ©aß befonbers bie Dîebefcfjlûffe
eine geroiffe TOjgtßmifierung gebieterifcl) erforbern, barüber roar man

fiel) fdjon im Altertum klar. 3a man ßat baraus eine eigene Hecßnik

unb VMffenfcßaft gemaeßf. Clausulae l)at matt biefe rßrjtßmifcßen 9îe=

befd)lüffe im alten 9ïont genannt, unb bas Mittelalter, bas biefe Hra=

bition übernahm, l)at bafür ben IJlusbruck Cursus gebraucht unb oier

oerfd)iebene Orteil unterfdjieben. ©iefe SÇlaufeln beftefjen tjeute nocl),

obfcßon roir itjre Dîamen nicl)t nteßr kennen. Sie finb eben gar nichts

©rkünfteltes. Sie finb nur ber ^3raris abgelaufd)t roorben. ©rum ßabe

id) fie aud) oßne ©Jîiifje in einigen Sluffäßen meiner Scßiiler feftgeftellt.

©ie ^Häufeln roären alfo fogufagen ber Anfang ber 9tßi)tßmifierung,
unb Hefte, bie fie unb einige anbere rl)t)tf)mifierte Stellen enthalten,

mürben roir gur groeiten, gur ßalbrßgtßmifierten Stufe ber f3rofa red)nen.

©ine einigermaßen erkennbare 1Rßi)tßmifierung ift immer ein Veroeis

bebeutenben Menfcßen» unb burd)aus anerkennenswerten Äünftlertums.
©enn fie kann naturgemäß erft bort auftreten, roo ein 2Iutor feinen

Stoff nid)t nur oöllig beßerrfeßt, fonbern it)n aud) mit feiner ^3erfön=

ließkeit burd)brungen ßat. SOTit fRecßt ßat man besßalb in neuerer 3eit

in ben Sammlungen meifterßafter ^3rofa, roie etroa in ^orrobis „®ei=

fteserbe ber Scßroeig", aud) ber roiffenfd)aftlid)en f5rofa unb ber S^unft»

rebe einen f3laß oergönnt — in eben bem Maße, als foldje Hefte burd)

einen ausgeprägten 9ü)t)tßmus geabelt erfeßeinen.

©ie britte Stufe ber Ißrofa bilben bie oollkommen burd)rl)t)tf)
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drücken. Überdies kann sich der Rhythmus auch deshalb darin nicht

entfalten, weil sich die Texte über große Strecken aus starren Formeln

zusammensetzen, juristischen zum Beispiel oder chemischen, die erfahrungs-

gemäß gern harte Fügungen bilden. Solche Verlautbarungen möchte

man darum fast lieber als Sprachmosaike bezeichnen denn als Sprach-

ganze, als Wortklitterungen eher denn als gestaltete Prosa.
Sobald sich aber eine gewisse persönliche Wärme zeigt, ist schon ein

Ansang von Rhythmisieruug möglich. Sa können sogar bestimmte

Geschäftsbriefe — etwa Klagebriefe ungerecht behandelter Schuldner —

Partien rhythmischer Prosa enthalten. Dasselbe gilt von leidenschaft-

lichen oder dichterisch beschwingten Zeitungsartikeln (Leitartikeln und

Feuilletons vor allem), vorzüglich aber von den historischen und lite-

rauschen Essays und den Reden aller Gattungen: Wahlreden, Fest-

reden, Verteidigungsreden, Predigten. Daß besonders die Redeschlüsse

eine gewisse Rhythmisierung gebieterisch erfordern, darüber war man

sich schon im Altertum klar. Ja man hat daraus eine eigene Technik

und Wissenschaft gemacht. Llarwulse hat mau diese rhythmischen Re-

deschlüsse im alten Rom genannt, und das Mittelalter, das diese Tra-
dition übernahm, hat dafür den Ausdruck Surous gebraucht und vier

verschiedene Arten unterschieden. Diese Klauseln bestehen heute noch,

obschou wir ihre Namen nicht mehr kennen. Sie sind eben gar nichts

Erkünsteltes. Sie sind nur der Praxis abgelauscht worden. Drum habe

ich sie auch ohne Mühe in einigen Aufsätzen meiner Schüler festgestellt.

Die Klauseln wären also sozusagen der Anfang der Rhythmisierung,
und Texte, die sie und einige andere rhythmisierte Stellen enthalten,

würden wir zur zweiten, zur halbrhythmisierten Stufe der Prosa rechnen.

Eine einigermaßen erkennbare Rhythmisierung ist immer ein Beweis

bedeutenden Menschen- und durchaus anerkennenswerten Künstlertums.
Denn sie kann naturgemäß erst dort auftreten, wo ein Autor seinen

Stoff nicht nur völlig beherrscht, sondern ihn auch mit seiner Person-

lichkeit durchdrungen hat. Mit Recht hat man deshalb in neuerer Zeit

in den Sammlungen meisterhafter Prosa, wie etwa in Korrodis „Gei-
steserbe der Schweiz", auch der wissenschaftlichen Prosa und der Kunst-
rede einen Platz vergönnt — in eben dem Maße, als solche Texte durch

einen ausgeprägten Rhythmus geadelt erscheinen.

Die dritte Stufe der Prosa bilden die vollkommen durchrhyth-
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mifierten Sejte. ©s ift bie ber Äunftprofa, ber *^rofa ber großen
dicljter unb Sdjriftfteller. durchrhgthmifiert Ijei&t, im Sinne unferer
früheren definition, baß biefe Spradje fid) immer bent Verfe nähert,
otjne bod) je gang in ifjn übergugeljen. Sie roirb nie eintönig, aber
fie roeift and) keine harten Fügungen auf; es ftoßen feiten groei 5)e=

bungen (betonte Silben) aufeinanber, utib mel)r als brei Senkungen
(unbetonte Silben) kommen kaum nebeneinanber oor. 3n ber ^rofa ber

dichter ift aud) nod) eine leiste Vebingung reftlos erfüllt, die rt)gti)=
mifdjen ©ipfel finb gugleid) aud) bie Sinngipfel. ©s beftefjt kein V3iber=

ftreit groifdjen bem rljgttjmifdjen 2lkgent unb bem logifdjen Slkgent.
9îun liegt es aber bod) roofjl auf ber £anb, bag es aucl) bem

feinften Stiliften nidjt immer leidjt fallen mag, fo oielen Slnforberungen
gerecht gu roerben. ©r tjat es oiel leidjter bann, roenn er ©efüfjle unb
Vilber ausbrücken barf, als bann, roenn fiel) fdjroierige ©ebankenfolgen
gum Stusbruck melben. deshalb finbet man reinere 9ÎI)qtf)mifierung,
roo bid)terifd)e ^ßrofaroerke Igrifchen ober bramatifdjen ©tjarakter be=

fißen, als bort, roo begriffe unb ©ebanken erörtert roerben. 3n ber
HJÎitte bürfte bie ergäf)Ienbe Iß.rofa ftefjen. Vefonbers bie gefd)ict)tlicl)en
Romane roeifen oftmals Stellen auf, in benen 9?amen oon Vtenfcßen
unb örtfdjaften fid) ber durd)rl)ptl)mifierung oerroeigern.

©s barf oieIIeid)t kurg aud) auf bie oerfd)iebenartige Vegabung ber

dichter Ijingeroiefen roerben. „die einen didjter finb im 3eid)en bes

9ît)i)tl)mus geboren, bie anbern im 3eidjen bes £ogos. Vei ben 9U)t)th=
mikern ift bie ©eftalt primär oorljanben unb ergießt fid) in ungebro»
cljenen Wljptljmen; bei ben £ogikern roirb fie erft fekunbär geformt
unb geigt gebrochenen 93I)r)tf)mus." (3oI)annes Trommel)

£affen Sie mid) biefe beiben Birten rf)ptl)mifct)er Ißrofa an groei

Veifpielen belegen:

„®s buftete aus jeber ©cke feine Vergangenheit, feine erfte 3ugenb=
geit ihm fuß unb rührenb entgegen. £iebe trieb ihn, alles roiebergu=
fchauen, alle klänge roieberguhören, bie Vefperglocke unb bas Sonn=
tagsgeläut, bas 3taufd)en bes bunklen 3Jtül)lbad)s in feinen engen moo=
figen SOÎauern, bas Schreiten ber Sanbalen auf ben Steinplatten, ben

abenblidjen Solang bes Sd)lüffelbunbes, roenn ber Vruber Pförtner
fcßließen ging." (ijeffe, „3targiß unb ©olbmunb")

Unb anberfeits: „da hierauf V3afer mit leifem SÇopffdjûtteln be=
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misierten Texte. Es ist die der Kunstprosa, der Prosa der großen
Dichter und Schriftsteller. Durchrhythmisiert heißt, im Sinne unserer
früheren Definition, daß diese Sprache sich immer dem Verse nähert,
ohne doch je ganz in ihn überzugehen. Sie wird nie eintönig, aber
sie weist auch keine harten Fügungen auf: es stoßen selten zwei He-
bungen (betonte Silben) aufeinander, und mehr als drei Senkungen
(unbetonte Silben) kommen kaum nebeneinander vor. In der Prosa der

Dichter ist auch noch eine letzte Bedingung restlos erfüllt. Die rhyth-
mischen Gipfel sind zugleich auch die Sinngipfel. Es besteht kein Wider-
streit zwischen dem rhythmischen Akzent und dem logischen Akzent.

Nun liegt es aber doch wohl auf der Hand, daß es auch dem

feinsten Stilisten nicht immer leicht fallen mag, so vielen Anforderungen
gerecht zu werden. Er hat es viel leichter dann, wenn er Gefühle und
Bilder ausdrücken darf, als dann, wenn sich schwierige Gedankenfolgen
zum Ausdruck melden. Deshalb findet man reinere Rhythmisierung,
wo dichterische Prosawerke lyrischen oder dramatischen Charakter be-

sitzen, als dort, wo Begriffe und Gedanken erörtert werden. In der

Mitte dürfte die erzählende Prosa stehen. Besonders die geschichtlichen
Romane weisen oftmals Stellen auf, in denen Namen von Menschen
und Ortschaften sich der Durchrhythmisierung verweigern.

Es darf vielleicht kurz auch auf die verschiedenartige Begabung der

Dichter hingewiesen werden. „Die einen Dichter sind im Zeichen des

Rhythmus geboren, die andern im Zeichen des Logos. Bei den Rhyth-
mikern ist die Gestalt primär vorhanden und ergießt sich in ungebro-
chenen Rhythmen! bei den Logikern wird sie erst sekundär geformt
und zeigt gebrochenen Rhythmus." (Johannes Brömmel)

Lassen Sie mich diese beiden Arten rhythmischer Prosa an zwei
Beispielen belegen:

„Es duftete aus jeder Ecke seine Vergangenheit, seine erste Jugend-
zeit ihm süß und rührend entgegen. Liebe trieb ihn. alles wiederzu-
schauen, alle Klänge wiederzuhören, die Besperglocke und das Sonn-
tagsgeläut, das Rauschen des dunklen Mllhlbachs in seinen engen moo-
sigen Mauern, das Schreiten der Sandalen auf den Steinplatten, den

abendlichen Klang des Schlüsselbundes, wenn der Bruder Pförtner
schließen ging." (Hesse, „Narziß und Goldmund")

Und anderseits: „Da hierauf Wafer mit leisem Kopfschütteln be-

54



merkte, biefes an fid) roünfcgertsroerte Defultat biirfte neben fcgönen

gicgtfeiten and) ntandje Scgattenfeiten geigen, unb er perfönlid) fefje fictj

nur mit Scgmerg non bem proteftantifdjen Seutfcglanb abgebrängt, nickte

ibm ber nenegtanifdje Staatsmann einoerftanben gu unb fagte, ftaat»

lid)e Unabhängigkeit fei eine fcgöne Sacge unb es taffe fid) babei aud)

bei kleinem ©ebiet ein geroiffer ©influjj nad) aufjen tjirt üben, Daraus»

gefegt, baff politifcge Segabitng uorganben fei unb auf igre Dusbilbung
atler Sleijj nerroenbet roerbe." CDJteger, „3ürg 3enatfcg")

3d) möd)te nun noch einem kleinen Seifpiel geigen, roie man
Sd)iiterprofa im Sinne einer beraufjt ftärkeren 5Kt)t)tI)mifierung oer=

beffern kann, ©in tluffag, ber Sad)s mit pulten oerglicf), hatte fol»

genben Schluß: „S3ögrenb Sachs ruhig gu 5)aufe feinen religiöfen

Pflichten nacgkam, fegte Hutten feine gange Satkraft für bie De»

formation ein." Seibe Säge fcgloffen mit Soppelgebrtng, einer garten

Siigung, bie uor allent am Schlug eines Dbfcgnittes ober gar eines

Sprachgangen unbebingt nermicben roerben fottte. DMr korrigierten bie

Steile folgenbermagen : „S3ägrenb Sacgs rugig gu 5)aufe feine reli»

giöfen ^fliegten erfüllte, fegte Hutten feine gange Satkraft ein für

bie Deformation."
©s kann fid) nun ereignen, bag fold)e rggthmifegen Serbefferungen

gur preisgäbe ftiliftifcger Seingeiten fiigren. Sann folten biefe eben

geopfert roerben! Sie rggtgmifcge Scgöngeit ftegt immer göger.

3d) bin am ©nbe. D3ir gaben einen roeiten S5eg guriickgelegt. D5ir

finb, Sie erinnern fid), non einem befegeibenen Orte ausgegangen:
com Slrbeitsgimmer bes Seutfcgtegrers, ber Duffäge überprüft, legren
roir nocg einmal gu igm guriiek! 3a, er gat es niegt leidjt mit feinen
Korrekturen! Südren ftecken barin, ungemeine, ©s gilt, bie Seber be=

gutfam angufegen. Unb gang fieger kommt es niegt auf bas Quantum
roter Sinte an, bas er uerbrauegt. 3cg glaube, man follte überhaupt

nur bas artftreiegen, roas man bem Scgüler genau erklären kann, unb

nur jene Derbefferungen follte man oon igm nerlangetr, bie er oöllig
bejagt unb begriffen gat.

Dielleicgt gäbe id) einigen unter 3gnen etroas Deues über bie Dggtg»
mik fagen bürfen. Stiegt besgalb gäbe id) non igr gefprocgen, bamit
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merkte, dieses an sich wünschenswerte Resultat dürfte neben schönen

Lichtseiten auch manche Schattenseiten zeigen, und er persönlich sehe sich

nur mit Schmerz von dem protestantischen Deutschland abgedrängt, nickte

ihm der venezianische Staatsmann einverstanden zu und sagte, staat-

liche Unabhängigkeit sei eine schöne Sache und es lasse sich dabei auch

bei kleinem Gebiet ein gewisser Einfluß nach außen hin üben, voraus-
gesetzt, daß politische Begabung vorhanden sei und auf ihre Ausbildung
aller Fleiß verwendet werde." (Meyer, „Iürg Ienatsch")

Ich möchte nun noch an einem kleinen Beispiel zeigen, wie man
Schülerprosa im Sinne einer bewußt stärkeren Rhythmisierung ver-

bessern kann. Ein Aufsatz, der Sachs mit Hütten verglich, hatte fol-
genden Schluß: „Während Sachs ruhig zu Hause seinen religiösen

Pflichten nachkam, setzte Hütten seine ganze Tatkraft für die Re-

formation ein." Beide Sätze schlössen mit Doppelhebung, einer harten

Fügung, die vor allem am Schluß eines Abschnittes oder gar eines

Sprachganzen unbedingt vermieden werden sollte. Wir korrigierten die

Stelle folgendermaßen: „Während Sachs ruhig zu Hause seine reli-

giösen Pflichten erfüllte, setzte Hütten seine ganze Tatkraft ein für

die Reformation."
Es kann sich nun ereignen, daß solche rhythmischen Verbesserungen

zur Preisgabe stilistischer Feinheiten führen. Dann sollen diese eben

geopfert werden! Die rhythmische Schönheit steht immer höher.

Ich bin am Ende. Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt. Wir
sind, Sie erinnern sich, von einem bescheidenen Orte ausgegangen:
vom Arbeitszimmer des Deutschlehrers, der Aufsätze überprüft. Kehren
wir noch einmal zu ihm zurück! Ja, er hat es nicht leicht mit seinen

Korrekturen! Tücken stecken darin, ungemeine. Es gilt, die Feder be-

hutsam anzusetzen. Und ganz sicher kommt es nicht auf das Quantum
roter Tinte an, das er verbraucht. Ich glaube, man sollte überhaupt

nur das anstreichen, was man dem Schüler genau erklären kann, und

nur jene Verbesserungen sollte man von ihm verlangen, die er völlig
bejaht und begriffen hat.

Vielleicht habe ich einigen unter Ihnen etwas Neues über die Rhyth-
mik sagen dürfen. Nicht deshalb habe ich von ihr gesprochen, damit
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ber ©eutfcgunterricgt mit nod) einer ©ifgiplin belaftet roerbe. 2tber

meine SBorte i)aben 3gnen Dielleid)t bod) einen kleinen iîinfporn gege=

ben, um geiegentiidj aud) Stjrerfeits auf biefe oerroickeiten 33ergältniffe

ginguroeifen — oieiteid)t am befien an ber Safe!, menn Sie einen iHuf»

fag befpredjen unb auf eine Steile geflogen finb, in ber eine r£)rjt£)=

mifcge S)ärte am Sagfcglug einen an fid) fcgönen ©ebanken um aile

ÎDirkung bringt. Ober etma aud) bei ber Ätaffeniektüre, menn Sie
eine rggtgmifd) befonbers pracgtoolle 3mgung angetroffen gaben. 3d)
macge immer roieber bie ^Beobachtung, bag in ben oberen Staffen ber

SDÎitteifcgule für äftgetifcge <f)inroeife eigentiid) oiei ^ufgefcgioffengeit
beftegt. @s ift bies aud) roeiter nicgt oerrounberiicg ; benn ber fötenfcg

oerfagt bocg am egeften in biefem 2titer ©ebicgte: mit fecggegn, fiebgegn

3ai)ren 5)r. ^aui £ang

„<£>t)ne es" oôec „ofyns ôasfelbe"?

(Sin SDîitgiieb fteiit bie 3tage, ob Spitteiers üiusfügrungen über

bie ïïnroenbung ber Siirroörter „es" unb „basfeibe" in feinem "2iuffag

„Ogne es" (in ben „Cacgenben Ïï3agrgeiten" unb in ben „^ftgetifegen
Scgriften" ber 2irtemis=3iusgabe) riegtig feien.

2Bas fagt ba Spitteier? — ©r gäbe in einem fftaegruf über bie

Scgaufpieierin ©garlotte 5Bolter geiefen: „2iber bas Sgeater befuegte

fie regelmäßig. Ogne es mar bas £eben für fie kein £eben." Oer 35er=

faffer gäbe bocg mogi fagen raoilen: „ogne basfeibe", gäbe bas aber

nicgt geroagt, benn es gerrfege „naeggerabe eine Seucge, im gröbften

^ropgetenton biefes ober jenes garmiofe O3ort ber tägiiegen Spracge
oerbieten gu motten", ©egenroärtig fei es namentiieg bas ungiiickücge

„berfeibe", bas ba gergalten müffe. Unb bocg gälten fid) unfere aller»

erflen Oicgter, ©oetge, heiler, 9Jteper, nicgt im minbeften befonnen,

„berfeibe" für „er" unb „basfeibe" für „es" gu fegen, ©ingefügrt gälten

biefes fegt oerpönte ÎBort nicgt &aufleute, Äattgiiften nnb anbere

Spracgmörber, fonbern ^rofefforen unb Spracggelegrte. SBackernagei

(fein ©eutfcglegrer in Safei) gäbe es fogar ausbrückiicg oeriangt unb

„ogne es" mit 9îed)t oerbammt. SBarum?
Oie „Seucge", bie bas ©3ort „berfeibe" unb feine 5ormen gu oer=

fdjlingen brogte, mar oon Otto Scgröbers 1889 erfegienener Scgrift
„^Bom papiernen Stil" ausgegangen, unb ©uftao ©3uftmann gatte
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der Deutschunterricht mit noch einer Disziplin belastet werde. Aber
meine Worte haben Ihnen vielleicht doch einen kleinen Ansporn gege-

den, um gelegentlich auch Ihrerseits auf diese verwickelten Verhältnisse

hinzuweisen — vielleicht am besten an der Tafel, wenn Sie einen Auf-
sah besprechen und auf eine Stelle gestoßen sind, in der eine rhyth-
mische Härte am Satzschluß einen an sich schönen Gedanken um alle

Wirkung bringt. Oder etwa auch bei der Klassenlektüre, wenn Sie
eine rhythmisch besonders prachtvolle Fügung angetroffen haben. Ich
mache immer wieder die Beobachtung, daß in den oberen Klassen der

Mittelschule für ästhetische Hinweise eigentlich viel Aufgeschlossenheit

besteht. Es ist dies auch weiter nicht verwunderlich: denn der Mensch

verfaßt doch am ehesten in diesem Alter Gedichte: mit sechzehn, siebzehn

Iahrm! Dr. Paul Lang

„Ghne es" ober „ohne dasselbe"?

Ein Mitglied stellt die Frage, ob Spittelers Ausführungen über

die Anwendung der Fürwörter „es" und „dasselbe" in seinem Aufsatz

„Ohne es" (in den „Lachenden Wahrheiten" und in den „Ästhetischen

Schriften" der Artemis-Ausgabe) richtig seien.

Was sagt da Spitteler? — Er habe in einem Nachruf über die

Schauspielerin Charlotte Wolter gelesen: „Aber das Theater besuchte

sie regelmäßig. Ohne es war das Leben für sie kein Leben." Der Ber-
fasser habe doch wohl sagen wollen: „ohne dasselbe", habe das aber

nicht gewagt, denn es herrsche „nachgerade eine Seuche, im gröbsten

Prophetenton dieses oder jenes harmlose Wort der täglichen Sprache
verbieten zu wollen". Gegenwärtig sei es namentlich das unglückliche

„derselbe", das da herhalten müsse. Und doch hätten sich unsere aller-

ersten Dichter, Goethe, Keller, Meyer, nicht im mindesten besonnen,

„derselbe" für „er" und „dasselbe" für „es" zu setzen. Eingeführt hätten

dieses jetzt verpönte Wort nicht Kaufleute, Kanzlisten nnd andere

Sprachmörder, sondern Professoren und Sprachgelehrte. Wackernagel

(sein Deutschlehrer in Basel) habe es sogar ausdrücklich verlangt und

„ohne es" mit Recht verdammt. Warum?
Die „Seuche", die das Wort „derselbe" und seine Formen zu ver-

schlingen drohte, war von Otto Schröders 1889 erschienener Schrift
„Vom papiernen Stil" ausgegangen, und Gustav Wustmann hatte
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